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„Prügelpädagog!
Unmoderne und doch zeitgemäße Gedanken von Hannes

Ader, mein Lieber, warum erbleichst du ein

klein wenig? Hat dir das Titelwörtchen auf die

Nerven gegeben? Bist etwa auch einer, oder ha-
den andere die Liebenswürdigkeit gehabt, dir vbi-

gen „Ehrentitel" anzuhängen? -— Oder umspielt

nur ein schadenfrohes, ach Gott, so selbstbewußtes
Lackeln deinen schöngeformten Schulmeistermund,
weil du — dem Himmel sei's gedankt! — alles

eher bist, als ein Prügelpädagog, da deine Zog-
linge jahraus und -ein weder Rütlein noch Stock

zu sehen, geschweige denn zu fühlen bekommen,

weil du also ein Pädagog bist von Gottes Gna-
den, einer von jener Sorte, die sich im Tempel

ganz vorn hinstellt und, mit dem Daumen über

die Schulter rückwärts deutend, betet: „Herr Gott,
ich danke dir, daß ich nicht bin, wie mein Herr
Kollege da hinten!"??

Ich weiß es nicht, vicllicbcr Herr Amtsbruder,
was du bist und wie du denkst. Aber dessen bin ick

sicher, daß der „Prügelpädagog" so oder so auch für
dich seine Bedeutung hat, und drum wag ich's, der

lieben „Schweizer-Schule" meine innersten Gcdan-
ten über diese so überaus wichtige Angelegenheit
anzuvertrauen.

„Prügelpädagogik!" Wie oft wohl dies wun-
derschöne Wort, das nach der Meinung so vieler
einen unüberbrückbaren Widerspruch in sich schlie-

ßen muß, km Laufe des Jahres in allen Sprachen
der zivilisierten Welt über zitternde Lippen kommt?!
Der Allwissende allein weiß es. Und je zivilisier-
ter, gebildeter und selbstbewußter die Welt wird,
um so öfter hört man es, aus dem Munde Hunger
und Alter, àscheiler und Dummer, Gelehrter und

Ungelehrter. „Prügelpädagog!" stößt die erboste

Frau Mama heraus, wenn der „Echullehrer" ihr
Kind wieder einmal, und dazu noch ganz oder wc-
nigstens beinah', unschuldigerweise, am Kragen
genommen. „Prügelpädagog!" flucht der frei ge-
wordene Zunge durch die zusammengebissenen

Zähne, wenn er seinen Eltern ein furchtbar mage-
res Kostgeidlein fürs „Futter" auf den Tisch gc-
schmissen und dann, Zigaretten paffend und bei
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seinen Altersgenossen auf der Straße Allotria trei-
bend, seinen frühern Lehrer daherkommen sieht.

„Prügelpädagog!" brummt mit tiefer Verachtung
der „moderne Pädagog" ins Manuskript seines

neuesten Wertes über die „kindliche Psyche", und

„Prügelpädagog!" belfern und poltern und

schreien Eltern und Kinder, oft auch Behörden und

Schulräie und weiß Gott, was alles noch, dem

Gelehrten nach, und alle Melt ist sich klar, daß
der „Prügelpädagog" ein Schulungeheuer ist, ei-

nes, dem man die schrecklichen, kindermvrderijchen
Polypenarme mit dem Prügel und Rüllein gründ-
lich vom Rumpfe trennen sollte.

Und du bist vielleicht gar auch »och einer! Zwar
hast du schon so und so viel Mal von der Verur-
teilung des Stockes in der Erziehung gehört, hast
dir schon hundertmal allen Ernstes vorgenommen,
in Zukunft kein Stecklein, — und wäre es auch nur
zündhölzchendick — mehr anzurühren, und du hast
es doch wieder getan. Bist also ein rückfälliger
Sünder, und nur einem besondern Geschick hast
du's zu verdanken, daß du noch im Amte stehst.

Da läßt sich's nicht spassen! Ja, wenn du noch

einen altmodischen Schulpräsidenten hast, der mit
seiner Pädagogik ebenfalls noch unter Noes Ar-
chentüre steht, dann mag's dir noch angehen. Sonst
gnad' Gott! Zum Verzweifeln ist's schon, das

muß ich sagen, wenn man die allerbesten Vorsätze
nur derart halten kann und die aschgraue Praxis
alle wunderschönen Theorien tagtäglich wieder
über den Haufen wirft. Drum wollen wir eben

heute mit einander ein klein wenig diese vielver-
lästerte „Prrgelpädagogik" unter die Lupe nehmen
und eine ernste Gewissenserforschung anstellen«,
wie weit eine Besserung deiner „Prügeltaktik" mög-
lich, notwendig und nützlich wäre.

Mein lieber Freund, wenn du eigene Kinder
hast, konntest du schon mehr als einmal beobachten,
wie selbst der kleine Knirps im zartesten Alter
bereits seinen eigenen Willen zu dokumentieren
weiß, wie oft das zappelnde Händchen gerade nach
dem verlangt, was ihm nicht überlasten werden
darf, und wie bei Verweigerung des Gewünschten
die Finger erst recht darnach sich krümmen. Erst
geschieht's unbewußt. Später ist's halb, endlich
aber ganz bewußtes Verlangen. Eine gute Mut-
ter hat, sofern sie durch die eigene Erziehung dazu
befähigt wurde, ein außerordentlich feines Emp-
finden dafür, wo sich beim Kinde die Folgen der

Erbsünde, die Lust am Unerlaubten, zu zeigen be-
ginnen, wo also ein entschiedener Kampf gegen
ungeregeltes Wollen des jungen Menschleins ein-
zusetzen hast und sie wird gegebenenfalls nicht
Unterlasten, dem Bürscklein durch einen „Klaps"
verstehen zu geben, daß dem Wollen ein unüber-
windlichcs Hindernis entgegen steht: das Nicht-

dürfen, was durch ein „körperliches Empfnden'
erst fast dresturmäßig dem Kinde beigebracht wird.

Dresturmäßig!? Huh, huh! Leb' wohl, du

wunderschöne, reine Menschlichkeit! — In den letz-
ten Ferien war's. Da hatte ich die Ehre, mit ei-
nem dreivierteljährigen Hündlein — Bello mit
Namen — spazieren zu gehen. Das Vieh war aber
noch sehr schlecht dressiert, und so gehorchte es mei-
nem Rufe mit beinah „kindlichem Eigensinn". Nach
vieler Müh' hatte ich den Bello endlich so weit,
daß er wenigstens einigermaßen meinen emdring-
lichen Ermahnungen und Warnungen Folge zu
leisten geruhte. Wie freute ich mich! Da ging's
eines Tages bei der offenen Tür eines Hotelspeise-
saales vorbei, in dem sein früherer Meister nicht
selten gesessen, und wie eine Kugel aus dem Rohr
schoß mein Bello — mein fiehend-zorniges Rufen
gräßlich mißachtend — hinein in den Speisesaal,
wo er sich, schwanzeinziehend, zwischen den Bei-
nen der Kurgäste verkroch. Natürlich mußte ich

ihm nach, mich entschuldigen, um die Tischecken

herum schwänzeln und immer wieder mein: „Bel-
lo, komm! Komm, Bello!" rufen, bitten, drohen.
Aber es kam kein Bello. Der Geruch der Fleisch-
töpfe war zu verlockend, und der hundsdumme
Kerl hatte gänzlich vergessen, daß es selbst für ein
Vieh noch „Höheres" geben kann als Gaumenge-
lüste: Der Befehl des Meisters.

Endlich brachte ich den Bello, am Halsband
ziehend — er sperrte zwar mit allen Vieren kräf?
tig an — ins Freie. Dort hielt ich ihm eine ernste
Strafpredigt, und, als wir ein Stücklein weiter ge-
zogen, ließ ich ihn wieder frei. Eins, zwei, und
Bello saß schon wieder unter dem Fleifchtisch. Ein
zweites Mal fischte ich ihn hervor, und wenige
Augenblicke später schoß er zum dritten Mal in
sein Paradies. Ich aber zog ohne Hündlein heim-
wärts. Wie ich mich schämte, als die Kurgäste nach
dem Esten meinen Bello mit Steinwürfen seine

Wege gehen hießen!

„Der Hund muß dressiert werden," wird mir
jeder sagen. Oh gewiß, das mein' ich eben auch,
und zwar gründlich, trotz seiner Hundefeele. Aber
ein Menschenkind, das — im Gegensatz zum Hund
— kein Recht hat, allen seinen Trieben zu folgen,
soll seinem Begehren überlasten werden. Ihm darf
kein: Halt! entgegengerufen werden? Wenigstens
so lange nicht, als es „keinen Verstand hat"? Das
unvernünftige Tier muß in seinem Triebleben ge-
bändigt werden, und zwar durch Dressur, das
Menschlein aber soll schon von jung auf „Freiheit
und nicht Dressur" genießen? Das glaube, wer
will und kann! Ich nicht! — Die Hundegeschichte
ist noch in gar mancher Hinsicht sehr lehrreich.
Denk einmal ein bißchen darüber nach! —

Es ist gewiß traurig, wenn es Hannes im
Jahre 1V26 noch wagt, solche Sachen in die
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„Schweizer-Schule" zu schreiben. Man denke

doch, dah das Kind auch einmal zwanzig, dreißig
Jahre alt werden und dann durch eine paarhun-
dertstündige Selbstanalyse herausbringen könnte,
daß man ihm im frühesten Kindesaltcr einmal einen
Schlag auf die Finger oder gar noch auf einen
unanständigeren Platz aufbrannte, wodurch die
erste Ursache zu einer überaus verhängnisvollen
Komplexentwicklung in die bis anhin ahnungslose
Psyche gedonnert wurde. Wirklich unverantwort-
lich! —

Aber es ist nun einmal so, und traurig ist es

dazu erst noch, daß der Mensch ein Wesen ist, das
mit der Erbsünde die große Last der ungeregelten
Begierden übernommen hat, was einen ungeheu-
ren Kampf des menschlichen Willens gegen die

verdorbene Natur, oder besser gesagt, gegen de-

ren schlimme Neigungen und Anlagen zur Folge
hat. Hier liegt der Has im Pfeffer, und hier auch

scheiden sich die Geister, wenn es sich um die Dis-
kussion über die Körperstrafe handelt. Und wenn
wir später die Kinder in die Schulstube bekom-

men, so ist der Erfolg oder Mißerfolg unseres Er-
ziehens und Lehrens in erster Linie davon abhän-
gig, ob die Eltern an die Erbsünde glaubten oder

nicht. Uebrigens gibt es auch Menschen, die, ob-

wohl sie nicht besonders religiös sind, aus purer
Erfahrung und, weil sie von ihren Vorfahren durch
eine gute Erziehung noch die Früchte einer christ-
lichen Lebensanschauung ererbten, eine stramme
Erziehungsmethode durchführen und viel besser er-
zogene Kinder in die Schule schicken, als solche, die

wohl Sonntag für Sonntag Predigt und Christen-
lehre hören, das Wort des Herrn aber nicht be-

vbachten.

Wer etwa noch im Zweifel darüber sein sollte,
wie der liebe Herrgott die Krone der Schöpfung
betrachtet, der möge in der Bibel nachschlagen,
und er wird auch dort klare Antwort erhalten. Aber
es steht vorerst im Alten Testament geschrieben,
und das ist vielen Leuten natürlich viel zu alt, da
sie ja selbst mit dem Neuen nicht mehr fertig wer-
den. Wahr ist's aber doch, was dort unter Ein-
gebung des Heiligen Geistes geschrieben wurde.
Wie steht im Buche der Sprichwörter? „Entziehe
einem Knaben die Züchtigung nicht; denn wenn
du ihn mit der Rute schlägst, wird er nicht sterben.

Schlägst du ihn mit der Rute, wirst du seine Seele

von der Hölle erlösen". Kanonikus Gall. Jos.
Hug bemerkt in seinem Buche: „Die christliche Fa-
milie" hiezu sehr gut und treffend: „Beachtet wohl
die Worte, welche der Hl. Geist gewählt hat. Also
betrachtet Gott die Züchtigung als Wohltat, wel-
che man den Kindern ebensowenig als die notwen-
dige Nahrung entziehen darf. Er wird nicht ster-
ben! d. h. die Rute vernünftig gebraucht, wird sei-

nem Leibe nicht schaden, und seine Seele vor Tod-

sündcn und so vor dem ewigen Tode in der Hölle
bewahren."

Weiter heißt's: „Denn die Torheit ist fest ge°
bunden an das Herz des Knaben; aber die Zucht-
rute treibt sie davon," und: „Wer seinen Sohn
liebt, hält ihn beständig unter der Rute."

sind ich meine, die Geschichte von Heli und
seinen Söhnen ist auch nicht nur deshalb im hl.
Buche aufgezeichnet, um erfahren zu können, daß
es schon damals eine ungezogene Jugend gab —
selbst in sogenannten guten Familien, — sondern
als überaus ernstes Bekenntnis zur Körperstrafe
als Mittel zur Erziehung. Der Herrgott, die un-
endliche Liebe, will keine Zimperlichkeit in der Er-
Ziehung. Dazu ist diese Aufgabe des Menschen eine
viel zu ernste Sache. Härte verlangt er, wo Härte
sein muß. Unser verpäppeltes Zeitalter will das
nicht glauben. Man läßt nur noch einen Herrgott
gelten, der zu allem Ja und Amen nickt und froh
ist, wenn er am Ende des Lebens die ungezügelten
Menschenkinder nur noch in den Himmel hinein
lasten darf. Zwar hat der Herr Himmels und der
Erde in der Führung des israelitischen Volkes klar
und deutlich gezeigt, wie er die widerspenstige Ge-
sellschaft ebenfalls mit eisernen Zuchtruten aus den

Weg des Heiles zurückführen wollte und mußte.

Glücklicherweise hat man in Familien, wo man
die ewige Bestimmung des Menschen nicht aus dem

Auge verlor, in Bezug auf die Rute doch noch eine

vernünftige Ansicht, die mit den Theorien moder-

ner Verzieher nur insoweit verwandt ist, als sie

das Gegenteil besten darstellt, was die „wirklw/en
und alleinigen" Freunde des Kindes propagieren.
Ich freue mich jedesmal herzlich, wenn ich wieder
eine wackere Familie treffe, in der man nach alt-
christlichen, erprobten Grundsätzen die Jugend
stramm in Zucht und Ordnung hält, wo hinter dem

Spiegel nieyt ein schwindsüchtiges Rütlein als se-

lige Erinnerung an den guten Klaus steckt, sondern
ein währschaft Stück ungebrannter Asche.

Es ist, um mit der Sprache deutlich herauszu-
rücken, eine pädagogische Irrlehre, wenn man
die körperliche Züchtigung in der Erziehung
grundsätzlich ablehnt, genau wie jene Sal-
baderei, die den Menschen als von Natur aus gut
bezeichnet. Gewiß, auch hier gibt es ein Maß und
Ziel, und wenn gegen die Körperstrafen seinerzeit
mit aller Kraft angekämpft wurde, so liegt die Ur-
sache letzten Endes wohl in der üb e rtr i e b e n en
körperlichen Züchtigung, wie sie noch vor einigen
Jahrzehnten vorgekommen sein soll. Ich erinnere
an Schläge auf die Fingerspitzen, an längeres
Knien auf kantigen Scheitlein usw. Aber wir mist-
sen bei Beurteilung jener „unmenschlichen" Be-
Handlungsweise nicht außer acht lasten, daß es noch

nicht gar so lange her ist, seit die staatliche Ge-
richtsbarkeit ihre Sünder eben auch mit überaus
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rabiaten Mitteln behandelte, und ziidem dürfen wir
nicht vergessen, wie die a!ten Schulmeister um ein

himmeltrauriges Löbnlcin ganze Linden veil Bu-
ben und Mädchen zu „ranschieren" ballen, wobei
die damalige geringe Achtung des Voltes vor dem

Schulmegier diese 'Arbeit überaus erschwerte. Dem
Geißkirtcn zählte inan die Stück, bevor man ihn
z'Alp ziehen liest, dem Schulmeister stöpsle man
einfach die Bude voll Uebrigens gefiele diese

.Praxis da und dort auch heute noch gar nicht so

übel.

Wie stellen sich vernünslige S ch ülcr zur
Körperstrafe ein? Man hon gelegentlich, wie der

oder jener hochgestellte Mann mit hurten Worten
über seine Lehrer geurteill habe. Wenn es sich um
ungerechte Strafen bandelt, kann ich's verstehen,
sonst aber nicht. Denn entweder kann sich der Kri-
tiker nicht mehr recht an die damaligen Erlebnisse

erinnern, oder die Denkart des Betreffenden hat
sich seit seiner Jugendzeit nicht stark geändert, was
etwa sagen will, der Geist des kindlichen Hochmutes
und Trotzes hätte sich in der Seele gleichsam kri-
stallisiert, und durch diesen Kristall betrachtet er-
scheine das Frühere noch verzerrter als damals.
Glücklicherweise aber gibt es ehrliche Seelen ge-

nug. die cingestehen: „Die und die zünftige Strafe
war für mich ein wahres Glück, eine Ohrfeige zur
rechten Zeit, ein Hoscnklopfen, das; dem darin
Steckenden die „Lust zur Wiederholung" gründlich
verging. Schon mehr als einen horte ich selber den

seligen Eltern für- empfangene Schläge danken,
und ich stehe nicht an, zu erklären, dass auch ich

zu diesen gehöre.

Gewiss, wenn so ein junges Menschenkind die

Karte Hand des Vaters zu fühlen bekommt, steigen
allerlei Empfindungen in ihm auf, wobei nicht sel-

ten Zorn, Hast, Rachsucht, bewußt oder unbewußt,
mitzittcrn. Aber wenn der Schmerz vorbei ist und
das Kind aus der übrigen Behandlungswcise die
Liebe und Fürsorge seiner Eltern fühlt und erlebt,
dann ist der jugendliche Zorn bald verraucht, und
mit dem Bewußtsein, die Strafe gcrechlcrweise
empfangen zu haben, verbindet sich die heilsame
Einsicht: Eigentlich kommst doch besser durch, wenn
du dies oder jenes in Zukunft nicht mehr tust, dich
so oder so einrichtest. Kommt dann später durch
kluge Ermahnung nock cme moralisch wertvollere
Begründung der modifizierten Handlungsweise da-

zu, so ist das Ziel, wozu die Züchtigung erst den

Boden schaffen mußte, erreicht.

Es ist eine bekannte Tatsache, daß man die

größte kindliche Anhänglichkeit und Treue, Opfer-
srcudigkcit und Fürsorge für alte Eltern in jenen
Familien findet, in denen die Rute eine unbedingte
Eltcrnautorität schuf.

Das, meine ich, ist eine einfache, klare Ge-
schichte. Aber, ja, aber dies gilt alles nur so lange,

als man die Seele, die den Körper bewohnt, über
den Leib setzt, so lang weiter, als man glaub!,
daß das Retten der unsterblichen Seele erste und
oberste Erzieheraufgabe ist. Wer aber, so frag ich,

wer ist heute der Abgott der Erziehung, wem schenkt

man besondere Lieb' und alle erdenkliche Aus-
mcrksamkeit? Dir, o heiliger Körperb Dich beten

sie an! Deine Beine, deine Arme, deine Muskeln
und Lungen. Dein Staubgewand ist nun Inbegriff
aller Wünsche. Wenn du nur recht gesund bist,

heiliger Körper, geschmeidig und spannkräflig, dann
ist alles in Ordnung. Dich schlagen, du herrlichstes
Merk der Mutter Natur?! Vielleicht nur, um das

Scclchen, das in dir lebt, etwas anderes wollen zu

lehren, als du, o Körper wünschest und bedarfst!
Freikeit, dich rufen wir an, schütz' du den freien
Menschen, daß er mit Schlägen nickt entwürdigt
werde. Wenn die Seele, die in dir steckt, auch slö-
ten geht, was verschlägt's? Man hat nur einen

Leib, und den gilt's zu schonen, zu hegen und zu
pflegen.

Der Hanncs übertreibe, hör ich raunen. So?
Dann bitte, mach' erst einmal deine Blauaugcn
auf, guck' in die Welt, und schau, wie sie ist! Nicht
übertrieben hab' ich, reine, lautre Wahrheit ist's.

Der Herrgott hat uns das Wunderwerk des

Leibes nicht geschenkt, daß wir es verkümmern und
verlottern lassen. Gewiß nicht. Hoch die vcrnüns
tige Körperpflege! Aber himmelhoch über der

äußern Hülle steht nach christlicher Auffassung d'ic

Seele, und wenn diese ein „Malträtieren" des

Körpers zur eigenen Genesung braucht, so darf
man davor ebenso wenig zurückschrecken, als vor
einer Operation, die zur Erhaltung des Leibes-
lcbcns notwendig ist.

Der Kampf gegen das eigene Ich ist surchtbar
schwer, und wie schrecklich das Unterliegen sogar

für die gesamte Gesellschaft werden kann und muß,
haben wir durch die Zunahme der Verbrechen Iu-
gendlicher gegen das fremde und das eigene Leben

in niederschmetternder Weise erfahren müssen.

Wenn sie in Rußland eine Kinderplage haben, wie

man anderswo von einer Heuschrecken- oder Mäuse-
plage spricht, so liegt die Ursache hiezu sicher nicht
in übertriebener Prügelstrafe, sondern nebst vielen
andern Unglücksmomcnten vornehmlich im Feh-
len dieses Erziehungsmittels. Der Mangel an

Willenskraft, namentlich Jugendlicher, ist ein aus-
gesprochenes Symptom der Gegenwert. Vielleicht
kommen wir später einmal darauf zurück.

Für den katholischen Lehrer und Erzieher dürf.e
die Frage der körperlichen Züchtigung als Erzie-
hungsmitkcl gelöst sein. Nicht wahr, wenn in einer

Gegend das Wasser nicht gesund ist, muß es zu-
erst erhitzt werden, bis es genießbar wird. So
steht's auch mit dem jungen Menschen — übrigens
würd's auch noch manchem Allen gut tun!
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nenn das Wasser seiner Seele eine stinkende Lache

zu werden drohst must halt in Gottes Namen auch

eingefeuert werden. Hören wir, was Abraham a

Santa Clara über dieses Kapitel spricht:

„Ihr Mütter, tut zu viel und zu wenig, ihr
tut zu viel lieben eure Kinder und zu wenig stra-
sen. Ihr habt ohne Zweifel öfters vernommen
aus der Heiligen Schrift, wie einst die Bäume
sind zusammengekommen und auf ihrem hölzernen
Reichstag einen König erwählt. Die meisten Stim-
men sind gefallen auf den Oelbaum, auf den Fei-
genbaum, auf den Weinstock und andere mehr.
Vom Birkenbaum geschieht keine einzige Meldung.
Meinesteils, wenn ich wäre gegenwärtig gewesen
und als ein Mitglied auch eine sreie Wahl gehabt
hätte, so hätte ich unfehlbar den Birkenbaum zum
König auserlesen; denn niemand glaubt es, wie

ruhmwürdig dieser regiert, absolut in der Kinder-
zucht.

Die Erde bringt keine Frucht, sondern Disteln,
wenn man sie nicht mit dem harten Pflugeisen
durchgräbt: die Jugend tut kein gut, wenn man
fie nicht scharf hält.

Das Eisen, so es aus dem Bergwerk gebrochen,
ist nichts Gutes, es komme denn der harte Ham-
«verstreich darauf: die Jugend bleibt nichts nutz,
so man der Streiche verschonet.

Der Weinstock wird nicht tragen, sondern ver-
faulen, so nicht ein Stecken dabei steht: die Jugend
wird nie sleistig sein, wenn nicht die Rute dahin-
lersteckt.

Die Musik wird auf Katzenart ungereimt ver-
bleiben, wenn der Taktstreich eines Kapellmeisters
abgeht: die Jugend wird sich wahrlich ungereimt
verhalten, wenn der Takt der Eltern oder des Leh-
rers mangelt.

Die Leinwand des Malers wird kein schönes

Bild vorstellen, wenn er den Streichpinsel nicht
in die Hand nimmt: die Jugend wird den Eltern
keine Zierde bringen, wenn sie nicht wohl des dir-
kene Streichinstrument auf die Leibfarb anhalten.

Wie nennt Klemens Alerandrinus die Kinder?
Er nennt sie Blumen des Ehestandes. Gut, gut,
die Blumen müssen umzäunt sein mit Ruten und
Stecken.

Wie nennt wohl Gregor von Nazianz die Kin-
der? Augäpfel ihrer Eltern, rsut, gut; aber den

Augäpfeln hat die Natur Augenbrauen gegeben,
welcke wie die Ruten gestachelt sind. Wenn man
aber die Ruten sparst so'kommt Schand und Schad'
über die Kinder.

Die Eltern tun also gar zu wenig strafen und

gar zu viel lieben. Sie sollen dem israelitischen
Führer Mvses nachfolgen, der einst in der Wüste
ein bitteres Waster angetroffen, welches er gleich
süst gemacht, sobald er ein Holz hineingeworfen.

— Also, wenn sie ein Kind vermerken, das es we»
gen des Ungehorsams und anderer Mängel sie öf-
ters verbittert, sodann sollen sie nach dem Exem-
pel (Beispiel) Moses das Holz brauchen, und zwar
das birkene —, will versichern, was vorher übel
gewest, werde gut sein."

So, Prügelpädagog, lieber, geplagter, hast
nun gehört, wie's mir deinem Metter steht? Bist
nun beruhigt? Ist die Rute in der Familie not-
wendig, dann auch in der Schulstubc. Aber etwas
muh ich dir nun doch noch sagen; ich fiüstre es dir
leis ins Ohr: „Aber nicht zu viel!" Nie ist es dem
Lehrer nach getann Arbeit wohler, als wenn er
während des Tages keine Strafe, insbesondere
keine Körperstrafe, erteilen muhte. Wer da glaubt,
das „Prügeln" wäre so was wie ein Vergnügen,
ist nicht recht bei Trost. Man könnte nun eine
Diskussion darüber abhalten, wann mit dem Rüt-
lein hantiert werden soll und wann nicht. Doch
das würde zu weit führen. Nur das eine last dir
raten: Für Nicht können, das mangelndem Ver-
stand oder ungenügendem Verständnis entspringt,
strafe nicht! Damit will ich nicht sagen, dast man
nicht etwa einen Faulpelz hernehmen soll. Denn die

siebente Hauptsünde ist in den Schulen ein so weit
verbreitetes Laster, ja wirklich ein Laster, bei
dem nur ein gelegentliches „Erdbeben" die durch-
aus nötige Aufrüttelung bewirken kann. Die Träg-
heit ist eben darum eine Sünde, weil sie die passive

Resistenz dem Guten gegenüber bedeutet. Bei
schwereren, sittlichen Verslöhen handelt es sich in
erster Linie darum, ob es der erste Fall oder
Wiederholung, Rückfall, ist. Kurz, es gab' noch so

vieles zu überlegen und zu besprechen, dast man bis
„übers Iohr im andere Summer" nicht fertig
würde.

Noch etwas, Vielleicht hast du eine Behörde,
die dir die körperliche Züchtigung stritte verbietet.
Gut, dann bist du aus der Sach', und die Verant»
wortung tragen deine Vorgesetzten. Kommt mir da
ein lustiges Anekdötlein in -.en Ennn, muht nicht
lachen, es ist ein wahres. In einer Gemeinde, die
„fortschrittlich gesinnt" war, beschlost die hohe
Schulbehörde, den Lehrern sei für die Zukunft
jede körperliche Züchtigung zu untersagen. Ern-
stere Fälle wären ans Präsidium zu weisen. Selbst-
verständlich fügten sich die Lehrer als gute Bürger
und Untergebene. Bald stapfte der erste „ernstere
Fall" in der Gezralr eines Buben mit einem Zettel-
chen in der Hand zw'schen den Blumenbeeten der

Schulpräsidentenvilla zum Herrn empor. Dem er-
sten folgte bald ein zweiter, und schliestlich war das

Mittagsschläfchen des Herrn Schulratspräsidenten
fast täglich zum Kuckuck, weil immer wieder „ern-
stere" oder wenigstens „zweifelhafte" Fälle erle-
digt werden muhten. Es haue nur kurze Zeit ge-
dauert, da wäre vom Vorsitzenden der EHmoe-
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börde ben Nalsmirgkicdern dringend empfohlen
worden, auf dm frühern Beschluß zurückzukommen,
würbe mir erzählt, und seither bestünde keine Beto-
«Hcsahr mehr, körperliche Strafen betreffend. Du
siehst, man kann sick überall bekehren. —

Und -"n noch ein kleines, crgo.,uches Geschieht-

lein. Ein Arzt, der die Erstkläfzler untersuchte, ver-
langte, seiner Ueberzeugung gem äs;, konsequent

„liebevolle" Behandlung der Kleinen. Er war sel-

der ein Muster in dieser Beziehung. Nur der kleine

Hansli wollte diese Liebenswürdigkeit nicbi gebüh-
rend einschätzen.

„No, no, Hansli, setz zeig cmol dini Hange!"
Hansli dreht sich um einen Viertel seines Kör-

perumsangcs, prefzt die Lippen zusammen und schielt
über die Achsel den „Tokter" an.

„Aber chum, Hansli, bis lieb, lucg, die andere

Ehind Hand si au sähe loh!"
Die Zunge erscheint nicht, aber der Bub macht

mm eine halbe Drehung. Der Arzt versucht eine

letzte „Beschwörung". Kein Erfolg. Er schickt den

Hansli in eine Ecke des Zimmers und lässt ihn dort
stehen, bis die ganze Klasse untersucht ist. Drauf
befiehlt er den Buben zu sich. Er kommt nicht,
mus; durch den Lcher her geholt werden, macht den

Mund wieder nicht aus und vergräbt, allen Mah-
nungen des Lehrers und Arztes zum Trotz, seine
Fäuste umso tiefer im Hosensack, je entschiedener
seine Lippen auscinanderbeiszen. Der Herr Doktor
wird erregt; die Knirpse in den Schulbänken schmun-
zeln — lächeln — lachen. Plötzlich ist der Ent-
schlusz des Doktors da: „Klopfed Sie ihn döre!"

Wie der Lehrer mit dem Buben wieder im
Schulzimmer erscheint, sperrt dieser den Mund so

weit auf, das; man das Halszäpfcbcn photographie-
rcn könnte.

„Es gibt halt doch Fälle, wo nur der Stecken

hilft," meini der „bekehrte" Herr Doktor.
Und das meint der Hannes eben auch. Und du,

lieber Freund? —

Die Seele gleicht dem Wasser
?ch stand allein in stiller Stunde
am märchcnliesen Alpensec,
der auf des Hochlands Felfcngrunde
sich speist mit reinem Firnenscbnce.

Kristall ne blaue Fluten ringen
sich auf in ew'gcm mächli'gem Drang,
und fonnentrunkne Wasser singen

geheimnisvollen Sehnsuchtssang:

„Uns quält im engen Zcljendome
ein urgewaltig helf; Begehr,
zu ziehn in schäumend wildem Strome
ins serne, weile Weltenmecr."

Ein ewig Wogen, Sinken, Steigen,
ohn' End der Silbcrsaiten Klang! —
da fübl' ich auch in mir den Neigen
Der Seele sehnend Hcimwehsang. '

E. Achcrmann.

Für den Vüchertisch unserer Lehrerschaft
F.

Von verschiedener Leite wurden wir ersucht, ein
Verzeichnis empfehlenswerter Werke auszustellen,
darunter möglichst viele grundsätzlich katholi-
scher Richtung, anhand dessen die lath. Lehrerschaft
und alle andern Freunde guter Bücher sich ein wenig
orientieren können, wenn sie zu ihrer eigenen Fort-
ditdnng oder zu Geschenkzwecken oder aus irgend
einem andern Grunde sich etwas anschaffen wollen.
Wir bringen hier nun einen ersten V.isuch. der
nartirlich nicht im entferntesten Anspruch auf irgend-
welche Vollständigkeit erhebt,' wir mussten uns
vorläufig auf einige uns bekannte und empfohlene
Werke beschränken und auch aus diesen wieder eine

Auswahl treffen, weil sonst der Umfang des Ver-
zeichnisses den uns hierfür zur Verfügung stehenden
Raum weit überschritten hätte. Werke rein religiö-
sen und belletristischen Inhaltes werden überhaupt
nicht aufgeführt, weil sich hier schon gar keine Gren-

zen ziehen liegen. Und auch dann noch mutz das
Verzeichnis auf mehrere Rrn. verteilt werden.

Die darin beobachtete — alphabetisch nach dem
Namen der Versasser geordnete — Reihenfolge will
selbstverständlich keine Rangordnung sein. — Wenn
auch überall der Verlag angegebcu ist, so will damit
keineswegs gesagt werden, das; wir unsere Bestcl-
langen ihm direkt aufgeben sollen Die katho-
tischen Buchhändler der Schweiz, die
sich zu einem Verbände zusammengeschlossen haben,
vermitteln uns die gewünschten Bücher ebenfalls zu
den Driginalpreisen, und sie verdienen unsere
Unterstützung in hohem Matze. Bei dieser Gelegen-
heit sei auch der kürzlich erschienene Weihnachts-
katalog dieser Bereinigung bestens empfohlen.

Unser Verzeichnis beginnt also heute mit folgen-
den Fächern:
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